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Das gilt beim Einsteigen ins Au- 
to. Im Flugzeug heisst es an kriti- 
schen Momenten von Start, Lan- 
dung und Turbulenzen: «Fas- 
ten your seatbelts». Wer diese  
Aufforderung hört, denkt wohl  
kaum an religiöse Fastenzeiten.  
Und doch hat der deutsche Aus- 
druck «fasten» nicht nur dieselbe  
Schreibweise, sondern auch den- 
selben Ursprung: Althochdeutsch  
«fasten» heisst festhalten, fest- 
machen. Fasten ist ein Festhal- 
ten an Fastenregeln. Das Fasten  
selbst ist ein sich Festmachen.  
Man könnte geradezu überset- 
zen: Fasten ist ein festes Festhal- 
ten am Festen …

Der Sinn des Fastens leuch- 
tet durchaus ein: Winterspeck  
loswerden, den Körper reini- 
gen, bewusster leben, sich von  
Abhängigkeiten befreien. Doch  
überwiegend haben wir den Ein- 
druck, wir müssten auf Erstre- 

benswertes verzichten, unange- 
nehme Anstrengungen auf uns  
nehmen. Vor allem scheint es  
um individuelle Selbstperfektio- 
nierung zu gehen.

Fasten your seatbelts! Die  
eigentliche Frage beim Fasten  
lautet: Woran machen wir un- 
ser Leben fest? Wo sind wir ge- 
startet? Wo wollen wir landen?  
Was hält uns in den Turbulen- 
zen des Lebens? Unter diesem  
Gesichtspunkt wird das Fasten  
vorwiegend eine Übung der Be- 
freiung, so vielgestaltig wie die  
Unfreiheiten, in die man gera- 
ten kann. Wenn gläubige Men- 
schen das Fasten als Neuausrich- 
tung auf Gott verstehen, dann ist  
die Kehrseite eine Absage an fal- 
sche Götter, Götzen genannt.

Der wahre Gott offenbart  
sich. Götzen ziehen es vor, un- 
erkannt zu bleiben. Sie sugge- 
rieren eine Überfülle an Gna- 
den und die freie Wahl zwischen  
Konsumprodukten, Dienstleis- 
tungen, Parteien, Religionen,  
Weltanschauungen. Gleichzeitig  

drängen sie uns manipulativ in  
die gewünschte Richtung. Sie  
verbergen, wohin die Gewinne  
fliessen, welche versteckten In- 
teressen uns umwerben, wer un- 
ter welchen Bedingungen für Bil- 
ligprodukte arbeiten muss, wel- 
che Folgen für die Umwelt wir  
ungewollt in Kauf nehmen …  
Fasten ist Aufklärung über das,  
was wir zu übersehen gelernt  
haben.

Fasten hat deshalb einen ge- 
radezu politischen Aspekt: Was  
hält uns zusammen? Es kann  
um die Loslösung von Dingen  
gehen, die uns unfrei machen  
und die anderen fehlen. Wesent- 
lich löst das Fasten von der Il- 
lusion, uns an unserem Ich fest- 
machen zu können. Einen festen  
Grund für Frieden und Gerech- 
tigkeit kann es nur geben, wenn  
wir ihn mit allen und allem tei- 
len. Was immer für uns «Gott»  
ist, das heisst den Stellenwert ei- 
nes letzten, festen Grundes hat,  
verbindet uns mit allen anderen.  
Götzen trennen, Gott eint. Fas- 
ten öffnet das Ich für das Wir.  
Fasten your seatbelts!

Moment mal

Bitte anschnallen!

Barbara Hallensleben

«Der Sinn des 
Fastens leuchtet 
durchaus ein: 
Winterspeck 
loswerden, den 
Körper reinigen, 
bewusster leben, sich 
von Abhängigkeiten 
befreien.»

«Die eigentliche 
Frage beim Fasten 
lautet: Woran 
machen wir unser 
Leben fest?»

Barbara Hallensleben ist Profes- 
sorin für Dogmatik an der Theo- 
logischen Fakultät der Universität  
Freiburg.

«Niemand will mehr Verantwor- 
tung übernehmen» – dieser Satz  
fällt verlässlich an jeder General- 
versammlung, wenn wieder ein- 
mal ein Vorstandsposten unbe- 
setzt bleibt oder sich die Mitglie- 
derreihen lichten. Doch stimmt  
das wirklich?

Seit Jahren ist das anschei- 
nend schwindende freiwillige En- 
gagement für die Gesellschaft ein  
Dauerthema. Liegt das wirklich  
daran, dass wir alle egoistischer  
geworden sind? Ganz so einfach  
ist die Erklärung nicht.

Früher war ehrenamtliches  
Engagement eine Selbstver- 
ständlichkeit. Besonders Frauen,  
die keiner Erwerbsarbeit nach- 
gingen, leisteten oft einen erheb- 
lichen Beitrag in sozialen und  
gemeinnützigen Bereichen. Sie  
engagierten sich in Vereinen,  
Kirchen oder in der Nachbar- 
schaftshilfe. Heute dürfen sich  
Frauen dazu entscheiden, sel- 
ber erwerbstätig zu sein. Oder  
sie müssen es, da es beson- 
ders für Familien mit Kindern  
mittlerweile fast unmöglich ge- 
worden ist, sich den gewünsch- 
ten Lebensstandard mit dem  

Einkommen einer Person zu  
finanzieren.

Ist die – Achtung, Ironie  
– böse Gleichberechtigung also  
Schuld am fehlenden freiwilli- 
gen Engagement? Nein, die ver- 
änderten gesellschaftlichen Rol- 
lenmodelle haben lediglich sicht- 
bar gemacht, wie viel Frauen frü- 
her unentgeltlich geleistet haben.  
Gewisse Dinge schätzt man eben  
erst, wenn sie nicht mehr da sind.

Und wie ist das jetzt mit  
den jungen Leuten, die schein- 
bar nur noch auf Social Media  
herumhängen und grundsätz- 
lich egoistischer geworden sind?  
Ich persönlich erlebe das oft  
ganz anders und kenne viele  
junge Menschen, die sich voller  
Begeisterung freiwillig engagie- 
ren. Wollen sie Präsidentin des  
Trachtenvereins werden? Eher  
nein. Sie haben eigene Anlie- 
gen und Projekte, für die sie sich  
einsetzen. Dumm nur, wenn  
diese Anliegen von den älte- 
ren Generationen nicht verstan- 
den und dadurch nicht ernst ge- 
nommen werden und das En- 
gagement von jungen Menschen  
kleingeredet oder aktiv einge- 

schränkt wird. So werden Kli- 
maaktivistinnen belächelt oder  
Musikfestivals verboten – dies  
nur zwei Beispiele aus unserer  
Region.

Schliesslich: Wer sich heutzu- 
tage doch noch die Zeit nimmt,  
aktiv in einem Verein tätig zu  
sein, um vielleicht sogar eine ver- 
antwortungsvolle Rolle im Vor- 
stand zu übernehmen, muss ein  
dickes Fell haben. Kritikerinnen  
und Kritiker sind immer schnell  
zur Stelle und zeigen lautstark  
auf, was man besser hätte ma- 
chen können. Die Anerkennung,  
die einem früher als Amtsträge- 
rin entgegenkam, ist heute kaum  
noch die Gleiche.

Ich bin davon überzeugt,  
dass unsere Gesellschaft heu- 
te nicht weniger solidarisch ist  
als früher. Aber die Umstän- 
de haben sich teilweise drama- 
tisch verändert. Klassische Ver- 
einsstrukturen passen oft nicht  
mehr in die heutige Zeit. Ein  
Grund dafür, die Hände zu ver- 
werfen und aufzugeben, ist das  
aber nicht.

Veränderungen sind immer  
auch eine Chance für neue Ide- 

en und Konzepte. Eine Erhe- 
bung des Bundesamts für Statis- 
tik hat ergeben, dass die Leu- 
te sich durchaus freiwillig en- 
gagieren, aber ungern in star- 
ren, langfristigen Vereinsstruk- 
turen. Die Menschen engagieren  
sich heute lieber projektbasiert  
und punktuell. Dank der Digi- 
talisierung werden neue Formen  
der Organisation möglich. Und  
zum Thema Anerkennung: Die- 
se kommt oft erst, wenn die Ar- 
beit auch sichtbar gemacht wird.  
Auch hier gäbe es neue Mög- 
lichkeiten. Etwa in Form von  
Zeitgutschriften. Es gibt so vie- 
le Möglichkeiten, unsere Solida- 
rität in den Alltag fliessen zu las- 
sen, nutzen wir sie!

Wochenkommentar

Früher war es nicht besser, aber anders

Sarah Polson-Neuhaus
Leiterin Digital

Die Klage ist alt: Niemand will sich engagieren, Vereine finden keine Vorstandsmitglieder mehr. 
Die Realität ist aber komplexer – die Solidarität hat nicht abgenommen, sie zeigt sich heute nur anders.

«Besonders Frauen, 
die keiner 
Erwerbsarbeit 
nachgingen, 
leisteten oft einen 
grossen Beitrag 
in sozialen und 
gemeinnützigen 
Bereichen.»

«Wer sich 
heutzutage doch 
noch die Zeit nimmt, 
aktiv in einem Verein 
tätig zu sein, 
muss ein dickes Fell 
haben. Denn Kritiker 
sind immer schnell 
zur Stelle.»

Es ist berührend, dass Sie und Ih- 
re Familie sich so lange um die  
Schwester gekümmert und sie  
umsorgt haben. Es ist gut, dass  
Sie sich Hilfe und Unterstützung  
suchen. Haben Sie Ihre Schwes- 
ter schon auf unserer Plattform  
für einen Pflegeheimplatz ange- 
meldet? Nutzen Sie schon ambu- 
lante Angebote wie Spitex, Mahl- 
zeitendienst oder Haushaltshilfe  
zur Entlastung? Haben Sie schon  
Kontakt mit der Pro Infirmis auf- 
genommen? Sie bieten kostenlo- 
se Beratungen an.

Manchmal ist der Reiz- und  
Lärmpegel in einem regulären  

Pflegeheim zu gross, und eine  
kleinere Wohngruppe wäre ge- 
eigneter. Die SSB (Sensler Stif- 
tung für Menschen mit Beein- 
trächtigung) hat selbst ein Wohn- 
heim. In den beiden Alterswohn- 
gruppen der SSB leben Personen  
oder Bewohnende, welche be- 
reits Mitarbeitende der SSB wa- 
ren und nun pensioniert oder  
frühpensioniert sind. Da Ihre  
Schwester nie in der SSB war,  
bin ich nicht sicher, ob eine Auf- 
nahme möglich sein wird. Den- 
noch wäre es gut, wenn Sie ein- 
mal mit der SSB Kontakt aufneh- 
men könnten.

Vom Heim Linde in Tentlin- 
gen weiss ich, dass sie nur Men- 
schen bis zum 65. Altersjahr auf- 
nehmen, das kommt deshalb für  
Ihre Schwester nicht mehr infrage.

In der Sonnegg in Zumholz  
können auch Menschen mit ei- 
ner Beeinträchtigung im AHV- 
Alter wohnen. Jedoch wird das  
Gebäude aktuell umgebaut. Das  
Betreuungsteam und die Bewoh- 
nenden sind für die nächsten 18  
Monate im Pfarrhaus in Alters- 
wil. Das Pfarrhaus ist leider nicht  
rollstuhlgängig. Aber ab Herbst  
2026 zieht die Wohngruppe zu- 
rück ins frisch renovierte Gebäu- 
de in Zumholz.

Allenfalls kommt auch ein re- 
guläres, aber kleines und familiä- 
res Pflegeheim infrage. Im See- 
bezirk gibt es das Hospiz St. Pe- 
ter in Gurmels oder das Pflege- 
heim in Ulmiz. Allenfalls ist ei- 
ne Aufnahme dort möglich? Sie  
erwähnen, Ihre Schwester leide  
zusätzlich an einer Demenz, al- 
lenfalls kann die Aufnahme auf  

der Station Magnolia, der ge- 
schützten Demenzabteilung, ge- 
prüft werden. Das Personal in den  
regulären Pflegeheimen ist den  
Umgang mit Menschen mit be- 
sonderen Bedürfnissen eventuell  
nicht gewohnt/nicht darin ge- 
schult. In spezialisierten Institu- 
tionen arbeiten Sozialpädagogen,  
die ein breites Fachwissen ha- 
ben. Wir können gern im Ge- 
spräch die verschiedenen Mög- 
lichkeiten vertiefen und schauen,  
was für Ihre Schwester die beste  
Option sein könnte.

Ratgeber Gesundheit im Alter

Nicht jedes Pflegeheim eignet sich 
für Menschen mit besonderen Bedürfnissen

Andrea Michel

Frage

Meine Mutter und ich haben mei- 
ne Schwester ein Leben lang zu  
Hause betreut. Die Schwester lei- 
det am Down-Syndrom (Trisomie  
21). Sie war nie in einer Ein- 
richtung für Menschen mit Be- 
einträchtigungen oder einer Werk- 
stätte. Nun ist unsere Mutter  
schon lange verstorben, und mei- 
ne Schwester ist jetzt 66-jährig.  
Ich bin selbst 70 Jahre alt und  
kann mich nicht mehr 24 Stun- 
den lang um sie kümmern. Sie  
besucht die Tagesstätte, aber ich  
denke, es ist Zeit, dass sie ins  
Pflegeheim eintreten kann. Leider  
ist sie zunehmend dement, sie  
weint viel und schreit manchmal  
auch. Können Sie uns ein Pflege- 
heim empfehlen? Wäre das Heim  
Linde in Tentlingen eine Option?  
Wie ist das Vorgehen?

«Manchmal ist der 
Reiz- und Lärmpegel 
in einem regulären 
Pflegeheim zu 
gross.»

Andrea Michel ist Mitarbeiterin  
Koordination beim Gesundheits- 
netz Sense. Tel.: 026 505 22  
82, gn.sense@hin.ch, www.ge- 
sundheitsnetz-sense.ch


